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Julia Zywietz

Die Menschen aus 5000

Wir erzählen aus dem Jahr 5000, wenn die Menschen mit fliegenden 

Autos umherfliegen und wenn man Pillen nehmen kann, womit man 

um 1000 Jahre länger leben kann. Es gibt Zeitmaschinen… Stopp! Ich 

will nicht zu viel verraten. Hör es dir von Layan einfach selber an. Sie 

ist um die Zeit geboren worden.

Ich bin Layan, bin 13 Jahre, lebe in Mondano… Oh, du kannst das ja 

nicht wissen. Mondano ist eine Stadt auf dem Mars – sehr neu. Ich 

glaube, ich erkläre dir erst einmal, was es alles Neues gibt: Die Erde 

wird als Versuchsort für Waffen und Fahrzeuge genutzt. Sie wird aber 

auch als Müllhalde benutzt und auch für Kriegsspiele. 

Der Mond wurde kurz nach 3000 bewohnbar gemacht. Heute dient 

er immer noch als Wohnplanet. Und der Mars ist wie gesagt sehr neu 

und ich wohne dort. Den Rest erkennst du an den Sternchen im Text 

(du musst am Ende der Geschichte gucken), denn du begleitest mich 

jetzt in mein Leben: 

Es ist 8:30 Uhr und meine Uhrtram (*) klingelt. Ich springe aus 

meinem Bett, ziehe mich warm an (denn draußen liegt Schnee) und 

all das in einer halben Minute. Warum ich so schnell bin? Irgendwann 

wurden alle immer dicker, doch dann erfand man die S-Säfte für die 

Sportlichkeit und jetzt sind alle Menschen schlank. 

Jedenfalls gehe ich in das Erdgeschoss meines Hauses – meine Mutter 

hat auch ein eigenes, mein Vater auch. Ich habe keine Geschwister. 

Darüber bin ich auch froh, sonst hätte ich nur drei Stockwerke. Nun 

gehe ich also zu Mamas Haus. Sie ist auch schon angezogen und sie 

sagt zu mir, Schatz, du musst noch in den Mustkrat (**). 

Ich stöhnte, denn ich hatte gar keine Lust drauf. Es war zwar nicht 
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laut und dauerte auch nicht lange, aber man darf nicht mit seinem 

i-phone 2087 spielen und das ist für mich langweilig. Es ist zwar ein 

Fernseher drin, aber die Programme sind vorherbestimmt.  

Auf youTube 5.0 (Ja, youTube hat sich so lange über Wasser gehalten!) 

kann man sich selbst aussuchen, was man sehen will. Jetzt war  

es auch schon vorbei. Auf Anhieb wusste man nicht, was man 

„gelernt“ hatte, nur wenn jemand dich fragt, weiß man es auf  

mysteriöse Weise. 

Ich gehe nur zweimal in der Woche aus unseren Häusern auf die 

Straße, um zu spielen. Heute will ich mich mit meinen Freunden (Jule, 

Rina, Laila, Jan und Johnsen) auf einem noch existierenden Spielplatz 

treffen. Wir wollten mal wieder eine Schneeballschlacht machen, 

aber dann kam Luca… Der versaut einem jeden geilen schönen und 

epischen Moment. Egal ob in der Now (***) oder im Reallife.  

Er sagte, ihr Babys, steht ihr immer noch auf Schneeballschlachten? 

Seine Freunde (die gerade aufgetaucht sind, weil Luca wahrschein-

lich gerannt ist) lachten laut. Sie heißen Jay und Ruyf. Und wenn ihr 

fertig seid, könnt ihr ja eine Kissenschlacht machen, sagte Luca und 

streckte die Zunge raus. Johnson sagte, verkrümel dich, ich meine, 

wenn du nicht mitmachen willst und warf ihm einen Schneeball ins 

Gesicht. Okay, so haben wir nicht gewettet, sagte Luca und machte 

einen Schneeball, der so groß wie sein Kopf war und anschließend 

wollte er ihn direkt in Johnsons Gesicht werfen. Und tat das auch. 

Johnson taumelte zurück und dann rief Luca, ohhhh, du alter Opa 

kannst dich nicht mehr auf deinen eigenen Beinen halten. Ohhhh, du 

Krüppel. Johnson guckte ihm direkt ins Gesicht und so viel, wie die 

Augen von ihm aussagten, wollte er ihn umbringen. Er rannte auf ihn 

zu und haute seine Faust in Lucas Gesicht. Und er schlug noch mal 

und noch mal… Dann trat er in die Weichteile, gab ihm eine Kopfnuss 

und schubste ihn um. (Johnson wurde ziemlich schnell aggressiv.) 
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Luca fiel auf den Boden, schüttelte sich, stand auf und so schnell wie 

er da war, war er auch wieder weg (mit Jay und Ruyf im Schlepptau). 

Jetzt werd mal nicht gleich so brutal, sagte Jan. (Nebenbei bemerkt 

sagte er das mit einem Lächeln im Gesicht.) Jan und Johnson gaben 

sich ein High-Five. Und was machen wir jetzt Jungs, fragte ich mit 

einer nicht eben erwartungsvollen Stimme? 

Ich habe eine Idee. Wir können ja mal wieder Schneefiguren machen, 

schlug Jule vor. Mit Panzern?! Wo vorne Schnee rauskommt? Der sich 

am Ende selbst in die Luft sprengt, fragten Jan und Johnson abwech-

selnd. Das ist eine Superidee…Jan, schwärmte Rina vor sich hin. Als 

alle fertig waren mit Schneefiguren bauen, hat Rina eine Blume aus 

Schnee gemacht, Jule das Ying-Yang-Zeichen, Jan und Johnson einen 

Panzer, wo vorn Schnee rauskommt und der sich am Ende selbst in 

die Luft sprengt, Laila einen Stern und ich ein Haus. (All diese Figuren 

waren ungefähr 2 m hoch.) Wir spielten danach letztendlich Schnee-

ballschlacht, bis… 

Bis Jan fragte, was soll denn das, Laila, als sie einen Schneeball auf 

ihn geworfen hatte. Was meinst du Jan, ich habe nichts gemacht, 

sagte Laila. Doch, da war irgendwas drin, meinte Jan und streichelte 

seine Hand. Ich ging zu Jan und guckte, was wohl da drin war. Genau 

vor Jans Füßen war eine Art Medaillon. Ich hob es auf und bestaunte 

es. Es war gerade mal so groß wie ein Magnet, aus purem Gold mit 

Edelsteinen besetzt und dort waren viele kleine Zeichen eingraviert. 

Was ist das?, habe ich gefragt. Ich weiß nicht, aber ich spüre, dass wir 

uns davon fernhalten sollten, warnte Jule. Wie kann man das spüren?, 

fragte Jan. Ich hab keine Ahnung, aber meine Urururur…ähmmm… 

also auf jeden Fall hat meine Familie so eine Gabe dafür. Und was soll 

das bedeuten?, fragte Rina.  

Ich will das doch gerade an einem Beispiel erklären: Als wir noch 

nicht mal auf dem Mond gelebt haben, fühlte meine ungefähr 
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27-fache Urtante, dass Englisch bald nicht mehr die Weltsprache sein 

wird, erklärte Jule. Und nicht jeder kann so etwas fühlen. Wir können 

es hier nicht liegen lassen, sagte Johnson. Ich nehme es mit, meinte 

ich. Okay, ich glaube, wir sollten nach Hause gehen, schlug Jan vor. 

Alle gingen nach Hause und ich nahm dieses Medaillon mit. Ich hing 

es mir um den Hals und ging los. 

Dort angekommen, legte ich mich ins Bett, konnte aber nicht 

schlafen. Ich ging in die Küche und guckte mir die Kette stundenlang 

an. Es waren sehr seltsame Zeichen in dem Medaillon, u.a. auch eine 

Art Wanduhr. – Ich lese auch viele Phantasiebücher und habe mir 

überlegt, ob ich das Uhrzeichen drücke. – Ich nahm mir einen kleinen 

Zettel und schrieb darauf:

(Nur zur Sicherheit, falls wirklich etwas passiert.)
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Also drückte ich auf das Zeichen und… 

„Schatz, warum ist in deinem Zimmer noch Licht?“  

„Tut mir leid, ich hab noch gelesen.“  

„Worin?“  

„In dem Tagebuch meiner Urururtante.“ 

„Wer?“  

„Layan.“ 

„Ich weiß zwar nicht, wer das ist, aber schlaf jetzt!“

(*)	� Die Uhrtram ist ein Funkgerät in meinem Kopf, das mich  
automatisch aufstehen lässt.

(**)	� Das Mustkrat ist eine Röhre, womit mir das Wissen, was ich brauche,  
automatisch eingespeichert wird. Das bedeutet, dass man nicht mehr  
in die Schule gehen muss.

(***)	� Now ist die Computerwelt. Wir benutzen das Wort „Now“, weil es „nun“ auf 
englisch bedeutet und nun ist die Computerzeit.  
PS: Heute gibt es nur noch eine Sprache, nämlich spanisch, weil das dann die 
Weltsprache wurde. Aber das ist eine andere Geschichte.
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Karla Noack

Der Urlaub mit Duden

Das ist Caro. Caro hat drei Geschwister – drei Jungs. Einen größeren 

Bruder, der heißt Paul, aber alle nennen ihn Pauli. Caro hat noch zwei 

kleinere Brüder, die sind Zwillinge. Ihre Namen sind Timm und Till, 

aber eigentlich heißen sie für alle Timmi und Tilli. Natürlich hat Caro 

auch noch Eltern. Ihre Mama heißt Julia, ihr Vater heißt Peter. Pauli ist 

13, Caro ist 10, Timmi und Tilli sind 6.

Heute ist Montag. Es ist 6:30 Uhr. Caros Wecker klingelt. Sie drückt 

ihn aus und denkt sich: „Noch fünf Minuten.“ 

Sie schlummerte wieder ein. Nach genau sieben Minuten wachte 

Caro wieder auf von einem lauten Geschrei. Langsam stand sie auf. 

Da sah sie, wie Tilli und Timmi im Schlafanzug mit ihren Laserschwer-

tern kämpften. Da kam auch schon Mama die Treppen hochgepoltert 

und schimpfte: „Wir haben auch noch Nachbarn.“ 

„Okay“, sagten ihre Brüder genervt. In dem Moment klingelte es auch 

schon an der Haustür. 

„Oh Gott!“, sagte Mamma leise. „Jetzt kommt auch noch Fräulein 

Annegraut Mecker.“ „Annegraut Mecker, Mist!!!“, erwiderten die 

Jungs im Chor. 

Eigentlich heißt unsere doofe, miese, gemeine Nachbarin Frau 

Annegraut Meker. Aber wir haben ihr diesen Spitznamen gegeben, 

weil er einfach mehr zu ihr passt. 

Schnell ging Mama die Treppen runter. Sie öffnete die Tür. Wir hörten 

nur lauter Geschimpfe von Fräulein Mecker. Mama blieb locker 

und nach ca. 30 Sekunden knallte sie die Tür zu, weil sie sich das 

Geschimpfe nicht anhören wollte. Draußen schimpfte Fräulein Mecker 

weiter – sie ist eine richtige Meckertante.
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Später in der Schule war Caro total kribbelig wegen der Zeugnisse. 

Als es dann endlich soweit war, wurde zuerst Anna Sophie aufgerufen. 

Für Caro ist sie die Blödeste aus der Klasse. Sie gibt immer an und ist 

total die Streberin. Caro dachte, dass danach der oder die Zweitbeste 

kommt. Aber dass sie danach kam, hat sie gewundert. Eigentlich 

war Caro zufrieden mit ihrem Zeugnis. Sie hatte in Sport eine 1, in 

Englisch eine 2, in Geografie eine 2, in Nawi eine 2 und in Mathe eine 

3. Weil alle gute Zeugnisse hatten, gingen sie abends in eine Pizzeria.

Am nächsten Morgen ist Caro um 7:00 Uhr aufgewacht. Sie stand auf, 

holte ihren Koffer aus dem Regal und packte sich 6 Kleider, 5 T-Shirts, 

3 Röcke und 2 kurze Hosen, 1 Fleecejacke, 2 Badeanzüge, 2 Bikinis 

und einen Sonnenhut ein. Schließlich wollten sie sechs Wochen – also 

die ganzen Sommerferien – wegfahren.

Als sie losfuhren, gab es erst mal ordentlich Krawall im Auto, weil 

ihre Brüder „Krieg der Sterne“ mit ihren Laserschwertern gespielt 

haben. Erst wurde Caro von Tillis Laserschwert verprügelt und dann 

hat sich Timmi auf sie gestürzt, weil sie dann auch noch boxen und 

ringen gleichzeitig spielen wollten. Nach zwei Stunden hielten sie an, 

weil Tilli & Timmi auf’s Klo mussten. Caro musste auch auf’s Klo und 

schloss ab. Leider kam sie dann nicht mehr raus und schrie um Hilfe. 

Nach einiger Zeit kam dann ihre Mama und half ihr heraus. Caro hatte 

einen ziemlich großen Schreck gekriegt. Ihr großer Bruder lachte sich 

nur schlapp, aber Caros Vater meckerte ihn an.

Als sie die lange Autofahrt überstanden hatten, ging es auf die Fähre. 

Sie setzten sich hin. Timmi & Tilli gingen sofort in die Spielecke und 

ärgerten einen kleinen Jungen. Caro guckte sich um. Da saßen ein 

paar Leute, da war ein Kellner… Doch plötzlich fiel ihr etwas ins 

Auge… Das konnte nicht wahr sein! Da! Da war ihr Deutschlehrer! 

Caro und ihre Familie mussten auf Kreta raus. Sie würde ihren 

Deutschlehrer beobachten, ob er eine oder mehrere Stationen früher 
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ausstieg, denn Kreta war die vorletzte Station. Leider stieg ihr Lehrer 

an der nächsten und übernächsten Station nicht aus. Pauli hatte es 

wohl auch schon bemerkt, denn er guckte ziemlich unglücklich. Die 

nächste Station war Kreta, da stiegen sie aus. 

„Puhh“, sagte Caro zu Pauli. „Ja, zum Glück steigt er nicht hier aus!“ 

„Halt! Noch nicht ablegen!“, schrie eine Männerstimme von hinten. 

Caro schaute nach hinten, um zu sehen, wer da so rumschrie. 

„Oh nee, oder?“, sagte Caro zu Pauli, der wahrscheinlich immer noch 

nichts bemerkt hatte. „Oh nee!“, wiederholte Pauli dann. 

„Was denn?“, fragte Mama. „Da! Herr Duden, unser Deutschlehrer…!“ 

„Ach, ich dachte ihr mögt Herrn Duden?“ „Neiiin! Du verwechselst 

immer Herrn Duden mit Herrn Freundlich!“ „Ach so!“

Caro kniff Pauli in den Oberarm und sie rannten weg. Caro rief Mama 

über die Schulter zu: „Wir sind gleich wieder da.“ Timmi & Tilli riefen: 

„Wir wollen mit!“ Caro hörte nur noch Mama „Nein!“ sagen. 

Sie rannten zum Strand. Dort legten sie sich so hin, als ob sie sich 

sonnen würden. Als Herr Duden vorbei war, gingen sie wieder zurück. 

Das war nochmal gut gegangen.

Als die ganze Familie im Hotel war, haben Caro und Pauli mitbekom-

men, dass der Deutschlehrer Duden auch noch in dem gleichen Hotel 

wohnte! Das Schlimmste aber war, dass er und seine Frau nur ein 

Zimmer weiter wohnten!

Nach dem Abendbrot trafen sich alle in Paulis Zimmer. Caro fing an: 

„Timmi, Tilli, ihr habt doch bestimmt schon mal Herrn Duden in der 

Schule gesehen, oder?“ „Ja“, antworteten beide im Chor. 

„Okay, habt ihr mitbekommen, dass der unser direkter Zimmernachbar 

ist?“ „Nö“, erwiderte Timmi und das zweite „Nö“ kam von Tilli. 

„So, und dagegen, dass der Typ da ist, müssen wir unbedingt etwas 

tun! Verstanden?“, sagte Pauli sehr ernst. 

„Okay, habt ihr Stinkbomben oder so was dabei?“, fragte Caro. 
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„Ja, vier Stinkbomben, jeder“, sagte Tilli. 

„Nein, ich hab…“. Doch weiter kam Timmi nicht, denn da klopfte es. 

„Herein Mama“, rief Pauli. „Könnten sie bitte…“, sagte eine bekannte 

Stimme, und zwar gehörte diese Stimme Herrn Duden. 

„Oh nein!“, dachte Caro. 

„Hallo Kinder, wie schön, dass ihr da seid! Wir können ja morgen mal 

ein paar Deutschübungen machen“, sagte Herr Duden. 

„Nicht auch noch das!“, dachte sich Caro. 

Da kam seine Frau rein und fing an: „Oh, Tilli & Timmi! Schön, dass ihr 

da seid. Wollen wir morgen ein Eis essen gehen?“ „Nein, tut uns leid, 

aber wir haben eine Milchunverträglichkeit“, sagte Timmi. 

„Ach so, schade!“, erwiderte Frau Duden. 

„Es tut uns ja echt leid, aber wir müssen jetzt an unsere ganze 

restliche Familie Post schreiben, und das kann echt lange dauern und 

außerdem brauchen wir dazu unsere Ruhe“, sagte Caro. 

„Okay, dann Tschüß!“, sagten Herr und Frau Duden fast gleichzeitig. 

„Tschüß“, sagten Caro,Pauli, Timmi & Tilli gleichzeitig. Dabei dachte 

jeder für sich: „Doofe Ausrede. Ein Eis wäre jetzt genau das Richtige. 

Oder morgen.“

Kurz darauf klopfte es noch einmal, und da kam Mama wirklich. 

„So, jetzt geht’s aber ab ins Bett und wir müssen noch was bespre-

chen!“, sagte Mama. „Was gibt’s?“, fragte Timi. 

„Also, morgen wollen Papa und ich alleine ins Wellness-Bad gehen, 

denn morgen soll es regnen. Aber sonst soll laut Wettervorhersage 

immer die Sonne scheinen und perfektes Badewetter sein“, sagte sie 

dann. „Und wir?“, fragte Caro. 

„Ihr seid alleine. Aber wenn ihr möchtet, können wir auch noch den 

Leuten vom Hotel Bescheid sagen.“ „Wir glauben aber, dass ihr das 

alleine schafft“, kam von Papa, der sich unbemerkt angeschlichen 

hatte. „Nee, auf keinen Fall den Leuten vom Hotel Bescheid sagen!“, 
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meinte Pauli. „Okay!“, sagte Papa. 

Als Caro im Bett lag, freute sie sich auf den nächsten Tag, denn da 

würde sie vielleicht ihren Deutschlehrer loswerden.

Als die ganze Familie am nächsten Morgen mit Frühstücken fertig war, 

verabschiedeten sich die Eltern. 

Zunächst trafen sich alle erst mal in Caros Zimmer. 

„Also, Mama und Papa kommen um fünf Uhr wieder, haben sie gesagt. 

Dann wird unsere Stinkbombenaktion um drei Uhr stattfinden!“, sagte 

Caro. „Okay!“, sagten alle anderen. 

„Ich würde vorschlagen, dass wir jetzt auf dem Flur Ball spie…“. Doch 

weiter kam Pauli nicht, denn da riefen Tilli & Timmi, wie aus einem 

Mund : „ Jaaa! Fußball spielen!!!“ „Nein, Ball fangen“, sagte Pauli. 

„Na gut!“, sagte Tilli. Alle gingen raus und spielten Ball. Mit einem Mal 

ging die Tür von Herrn Duden auf. 

„Ah, Caro, Pauli, Timmi & Tilli. Schön, dass wir uns wiedersehen.“ 

Auf einmal sagte Caro: „Oh, Mist! Ich muss ja noch meine Geschichts-

hausaufgabe nachholen.“ Darauf Tilli & Timmi laut und immer tiefer 

werdend: „Geschichte ist langweilig!“ 

„Ach, das stimmt ja gar nicht. Ihr habt das ja sowieso noch nicht als 

Schulfach, und außerdem gibt es total tolle griechische Sagen und 

von denen erzähle ich euch jetzt ein paar.“

„Och nee“, maulten Tilli & Timmi. Doch da fing Herr Duden schon an 

und erzählte… Von Sage zu Sage merkten irgendwie alle, dass Herr 

Duden ja eigentlich ein ganz sympathischer Mensch war. 

Danach sagte Caro: „Da freu‘ ich mich ja jetzt schon auf den Deutsch-

unterricht.“ „Tja, da kannst du dich freuen, aber ich gehe nach den 

Ferien in Rente“, sagte Herr Duden.

Und das war der Beginn einer sehr außergewöhnlichen Freundschaft. 

Oft kamen sie zu Herrn und Frau Duden und Herr Duden erzählte 

ihnen griechische Sagen oder half ihnen bei den Deutschhausaufga-

ben und dazu gab es immer Frau Dudens leckeren Käsekuchen.
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Mizzi Gaube

Beinbruch von Paula

Ich kenne ein Mädchen, das heißt Paula. Paula hatte sich auf dem 

Schulhof in der Pause ein Bein gebrochen und das kam so:

Ihre Freundin Lisa hat eine kleine Schwester, die Luisa heißt. Paula 

nahm Luisa auf den Rücken und rannte mit ihr los. Als sie dann 

richtig, richtig schnell waren, stolperte Paula und fiel hin. Es klingelte. 

Lisa und Luisa gingen langsam rein, Paula aber kam nicht mehr hoch. 

Der Horterzieher Boris holte ihre Sachen und Paula wurde vom Kran-

kenwagen abgeholt. 

Eine Woche später war die Klassenfahrt – ohne Paula.  

Darum soll man nie jemanden auf den Rücken nehmen.  

Oder stimmt diese Regel gar nicht?
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Otto Mai

Mein Floh

Ich habe ein Haustier namens Kartoffelsack. Es wohnt in einem Fell, 

das wiederum liegt in einem Auto, das schnell ist.

 

Ach, ich habe vergessen euch zu sagen, dass mein Haustier ein 

tapungadudachamiperkepuratzßutehchpulinesischer Floh ist. 

Mein tapungadudachamiperkepuratzßutehchpulinesischer Floh reist 

in seinem schnellen Auto um die ganze Welt (auch durchs Weltall) von 

Hotel zu Hotel. Alle Hotels (davon) gehören mir. Ich bin Multimilliardär. 

In all meinen Hotels stehen private Teleporter. Damit teleportiere ich 

mich dahin, wo mein tapungadudachamiperkepuratzßutehchpulinesi-

scher Floh ist. Ist das nicht ein schönes Leben?
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Otto Mai

Die Wikinger-Flöhe

Die Wikinger Flöhe sind der Nekcerhcs* der Meere. Sie nrednülp* und 

neztahcsdnarb*, nedrom* und nebuar*. Sie neknesrev* Schiffe und 

werfen Nebmob*. Sie schießen mit Nenonak*. 

Das sind die nesöb* Wikinger-Flöhe.

*wenn man es umdreht – Schrecken à Nekcerhcs das wird bei manchen Wörtern der 
Geschichte noch so sein – bei allen mit einem *
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Mizzi Gaube

Die Knürpsis
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Die Knürpsis sind zirkelrunde kleine Monsterchen. Durch unsere 

Adern fließt Blut, bei den Knürpsis ist es braune Cola.

Die Knürpsis haben vier Mägen. In den Hauptmagen kommt Cola. 

Sie trinken am Tag vier Liter Cola. 

In den zweitwichtigsten Magen kommt Fanta, davon trinken sie drei 

Liter am Tag. In den drittgrößten Magen kommt Sprite und in den 

kleinsten Magen der Rest, wie Gummibärchen, Muffins und Kuchen.

Ihr Herz ist sehr groß, weil sie so nett sind. Das Herz muss diese 

ganze Nettigkeit produzieren.
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Sie werden nur einmal im Jahr krank. Dann müssen sie die scheuß

liche Medizin „Wasser & Salat“ nehmen.

Ihre Glubscher sind sooo riesig, weil sie alles sehen müssen, was 

essbar und lecker ist. Sie können sogar aus zehn Kilometern Entfer-

nung etwas Essbares erkennen.

Wenn Babys auf den Knorpa – so heißt ihr Planet – kommen, essen 

sie erst einmal etwas, und zwar fünf Stunden lang mit ihrer Familie. 

Schließlich müssen sie wachsen. Knürpsibabys sind mit einem Jahr 

ungefähr so dick, wie ein Erwachsener.
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Jakob Kotulla

Die Flucht aus Syrien 

Hi, ich bin Jonsen. Ich hoffe es macht euch nichts aus, wenn ich ein 

bisschen über mich und mein altes Leben erzähle. 

Meine Eltern und ich sind Flüchtlinge, das heißt wir wollten flüchten. 

Am besten in die Türkei. Millionen hatten es ja schon geschafft. Naja, 

noch hockten wir in unserer halb zerbombten Hütte. Nicht einmal 

Strom hatten wir. Doch bald soll es losgehen – in die Türkei.

Die Flucht begann damit, dass wir von lautem Getöse aufwach-

ten. Dann zuckten alle zusammen, als der erste Schuss abgefeuert 

wurde. Unsere restlichen Fensterscheiben zersprangen. Wir sahen 

nach draußen. Dort rollte gerade ein Panzer entlang. Fünf Kilometer 

weiter von uns, war eine große Staubwolke zu sehen, die sich auf uns 

zu bewegte. Das war der Punkt, an dem ich meine liebsten Sachen 

packen sollte. Naja, ich schaffte es kaum mich zu entscheiden. Doch 

dann gingen wir mit ein paar Sparbüchern und Herzenssachen los. 

Wir rannten um unser Leben. Es war ziemlich knapp, da wir gerade 

noch so eben einer Horde Soldaten entkamen, die uns fast gesehen 

hätten. Doch als wir eine Pause in einer Nebengasse – mit nur einem 

Ausgang – machten, kam auf einmal ein Panzer in die Gasse und aus 

der Luke schaute ein Chinese. Wir alle dachten, wir wären tot. Doch 

der Chinese meinte, wir sollen einsteigen. 

Als alle im Panzer saßen, sagte er: „Ich habe euch gesehen und 

wollte euch meine Hilfe anbieten. Ich helfe nämlich Flüchtlingen.“ 

Der Chinese fragte: „Wohin wollt ihr fliehen?“ und meine Mutter 

antwortete: „Wir wollen in die Türkei.“ Er meinte, er könne uns nicht 

bis dorthin bringen, aber in die Nähe der Grenze. Wir willigten ein. 

Der Soldat fuhr uns durch die Stadt. Bald waren wir in irgendeiner 
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kleinen Hütte angelangt, mit vielen anderen armen und hungernden 

Menschen. Wir legten uns auf die Betten, die uns gezeigt wurden und 

schliefen ein. Am nächsten Morgen kamen Leute mit Essen an und 

wir konnten uns das erste Mal seit Tagen satt essen. Als wir fertig 

waren, wollten wir rausgehen, aber man hielt uns zurück. Wir durften 

nicht hinaus, da die Gefahr zu groß war, gesehen zu werden. Bald 

wurde uns gesagt, dass wir nicht mehr lange bleiben müssten und 

dass heute noch ein Bus kommen und uns über die Grenze bringen 

würde. Doch als der Bus dann kam und wir einsteigen wollten, 

sprangen Soldaten heraus und wollten uns festnehmen. Alle rannten 

schreiend durch die Gegend. 

Die Soldaten fingen an zu schießen. Es war schwer sich zu entschei-

den, wo man hinrennen sollte. Wir aber rannten nicht los, sondern 

versteckten uns hinter dem Bus. Als die Soldaten mit den Gefange-

nen in die Hütte gingen, schlichen wir uns hinter dem Bus hervor 

und liefen weg. Wir rannten und rannten und rannten und kamen 

schließlich in ein Dorf, das uns aufnahm. Wir fragten, ob wir etwas 

bleiben und ein wenig Brot kriegen könnten. Sie gewährten uns einen 

Schlafplatz und gaben uns sogar etwas zu essen. Die Familie, die uns 

aufnahm, mit einem Sohn, ungefähr in meinem Alter, hatte schon 

mehrere Flüchtlinge aufgenommen. Sie sagten auch, alle Flücht-

linge, die sie zu sich genommen hatten, hätten es bis in die Türkei 

geschafft. Das machte uns froh und wir hofften, dass auch wir es 

schaffen würden. Die Familie sagte, wir sollten erst einmal unsere 

Geschichte erzählen und sie würden darüber nachdenken, was zu 

tun wäre. Sie meinten, dass sie die meisten Flüchtlinge selbst über 

die Grenze gebracht hätten. Wir fragten, welchen Weg sie nehmen 

würden, doch sie antworteten, es wäre geheim und sie würden 

es uns nicht verraten, falls wir Spione wären. Wir legten uns halb 

beruhigt, halb unruhig ins Bett und warteten auf den nächsten Morgen.
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Als wir aufwachten, bekamen wir auch diesmal wieder etwas zu 

essen. Wir aßen erst und fragten dann, wann wir in die Türkei auf-

brechen würden. Die Leute meinten, dass es noch heute losgehen 

würde. Und wir machten uns tatsächlich eine Stunde später auf 

den Weg. Sie führten uns auf einem schmalen Weg in ein steiniges 

Gelände. Dort meinten sie, dass wir alle einmal mit anpacken 

müssten, um einen bestimmten Stein wegzurollen. Als wir nun die 

Stelle sahen, wo vorher der Stein lag, war dort eine Öffnung im 

Boden. Wir stiegen hinunter und die Familie nahm sich eine Fackel 

von der Wand und zündete sie mit einem Feuerzeug an. Wir gingen 

durch eine Gruft, es sah aus wie ein Geheimgang. Als wir eine 

Stunde durch die Höhle gegangen waren, erblickten wir eine Leiter. 

Wir stiegen hinauf und oben war zu unserer Verblüffung nur eine 

Holzklappe. Wir öffneten sie und sahen vor uns die Grenzposten und 

hinter uns eine Reihe Panzer. Als wir nach hinten schauten, sahen wir, 

dass wir dort nie durchgekommen wären, weil dort auch viele Bar-

rikaden standen. Unsere Fluchthelfer meinten, wir müssten es jetzt 

irgendwie allein schaffen über die Grenze zu kommen. Wir gingen 

Richtung Grenze und versuchten ungesehen darüber zu kommen. 

Fast hatten wir es geschafft, als eine Alarmanlage anging. Und sofort 

kamen zwei Soldaten und führten uns zu einem Offizier. Er wollte 

wissen, was wir hier machen und wollte uns eindeutig gefangen 

nehmen. Wir antworteten, dass wir auf der Flucht sind, weil wir uns 

in Syrien bedroht fühlen. Der Offizier wollte uns nicht gehen lassen, 

aber meine Mutter bot ihm all das Geld an, das wir hatten. Es war das 

ganze Geld, das wir seit 10 Jahren gespart hatten. Die Leute ließen 

uns über die Grenze und wir waren endlich halbwegs frei.

Jedenfalls dachten wir es. Bis wir sahen, dass wir in eine Gegend 

gekommen waren, wo auch Krieg herrschte. 
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Wir hofften, dass wir es überleben würden, da mein Vater bereits 

im Krieg in Syrien gestorben war. Wir versuchten, uns unbemerkt 

davon zu schleichen, bis wir sahen, dass alle Waffen auf uns gerichtet 

waren. Erst dachten wir, es wäre wegen uns, doch dann merkten wir, 

dass sie nur über die Grenze wachten. Auf einmal fuhr ein Transport-

panzer auf uns zu. Ein Soldat stieg aus und meinte, wir sollten einstei-

gen, er würde uns ein Stück in Richtung des Flüchtlingslagers bringen 

und uns den Rest des Weges beschreiben. 

Dort war es ziemlich verstopft. Es war nicht sehr schön, da man 

hundert Meter bis zum nächsten Wasserhahn laufen musste, und  

das ganze Essen in Plastiktüten geliefert wurde und alles ziemlich 

dreckig war.

Einen Monat später hatte meine Mutter endlich einen Job bekommen. 

Sie verdiente genug Geld, dass wir davon leben konnten. Also hatte 

sich die lange Suche nach einem Job gelohnt. Wir konnten endlich aus 

dem Flüchtlingslager raus und uns sogar eine eigene kleine Wohnung 

mieten. Erst war es schwer, eine Schule für mich zu finden, doch bald 

konnte ich wieder, nach Monaten, wieder zur Schule gehen. Alles 

schien normal. Doch ich werde wohl auch noch lange diese brutalen 

Kriegsträume haben. Aber es wird schon besser. Da ich jetzt weiß, 

dass ich in Sicherheit bin. 

Ich sehnte mich trotzdem nach Syrien zurück.

Sechs Monate später wollte ich nicht mehr unbedingt nach Syrien 

zurück, da ich auch hier Freunde gefunden und mich an alles ganz gut 

gewöhnt hatte. Aber wenn ich groß bin, will ich wieder nach Syrien 

und eine Familie gründen.
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Elena Buschbom

Heute in 1000 Jahren

vielleicht war es gestern oder sogar heute, man kann es nicht so 

leicht sagen, denn die Welt hat in ein paar Minuten tausend Jahre  

verstreichen lassen. Der Grund, weswegen das passiert ist, den  

kann ich euch verraten, doch dazu müssen wir einmal ganz von  

vorne anfangen.
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Es fing alles damit an, dass ein Mädchen namens Andrea drei Wochen, 

nachdem sie ihren 9. Geburtstag gefeiert hatte, an einem Morgen 

aufwachte und bemerkte, dass ihr Vater weg war. Zuerst dachte sie, 

er wäre nur bei der Arbeit. Aber schon baldmerkte sie, dass mehr 

dahinter steckte. Von nun an war der größte Wunsch, den sie hatte, 

ihren Vater wiederzusehen.

Zwei Jahre schon war es her, seit ihr Vater verschwand. In diesen 

Jahren stauten sich in Andrea Traurigkeit, Wut und Einsamkeit. Irgend-

wann nach vielen Monaten war der Tag gekommen, an dem Andrea, 

ein braunhaariges Mädchen mit blauen Augen, am helllichten Tag 

eine Sternschnuppe sah und sich wünschte, ihren Vater wiederzuse-

hen, in der Hoffnung, dass er noch lebte. Und da passierte es!

Die Welt veränderte sich und plötzlich übersprang sie tausend Jahre. 

Andrea vermutete, dass das die Zeit sein würde, in der ihr Papa ist. 

Die anderen Menschen auf der Erde verstanden erst gar nicht, was 

passierte, doch als alle dem achten Weltwunder in die Augen sahen, 

waren die Kinder diejenigen, die die neue Welt ausnutzten.

Ein kleines Mädchen, das gerade in den Kindergarten ging, machte 

sich gleich am Spielplatz zu schaffen. Sie kletterte an einem Kletter-

gerüst hoch. Als sie oben angekommen war, war ihr erster Gedanke 

mit der Rutsche zu rutschen. Doch bevor sie in die Nähe der Rutsche 

gelangte, rief eine Roboterstimme: „BEVOR DU RUTSCHST MYKIN 

ANZIEHEN!“ Und sofort fuhr eine eiserne Hand aus. Sie hielt ein bade-

anzugähnliches Kleidungsstück mit Hosenbeinen bis zu den Knien. 

Aber das Witzigste kommt erst noch. Links und rechts am MYKIN 

saßen Raketen. Als das kleine Mädchen den MYKIN angezogen hatte, 

gelangte sie durch Rollen zur Rutsche. Sie setzte sich hin und stieß 

sich ab. Obwohl die Raketen nach oben zeigten, rutschte sie mit 

Höllentempo nach unten.
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MYKIN 
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Ein großer Junge, der gerade noch auf der Straße gestanden hatte, 

fand sich in einem großen Gebäude wieder, das so aussah wie eine 

Schule. Doch statt Klassennummern und Lehrernamen standen nur 

komische Zeichen da. Z.B.: // /.W ( / ! : ; ? I !

Ich persönlich kann diese Schrift lesen. Die Übersetzung lautet:  

Mr. Harijeski. Ich weiß, der Name ist komisch, das liegt daran, dass 

die Nachnamen in der vielen Zeit verändert wurden. (In der Zukunft 

sind diese Namen wirklich cool.)

Andrea, die gerade Hausaufgaben gemacht hatte, war plötzlich auf 

einem Schrottplatz.Sie ging langsam weiter und guckte sich den 

alten/neuen Schrott an. Dabei vergaß sie nach vorn zu schauen und 

stieß gegen einen alten Mann. Beide erschraken, doch bald fand der 

Mann seine Sprache wieder und stellte sich vor.  

„Guten Tag, ich bin Arnold Riralo und wer sind sie?”  

Andrea antwortete: “„ch bin Andrea. Aber wo bin ich hier?” 

„Auf dem Schrottplatz von dem kleinsten Land der Welt: Argro.” 

erwiderte Arnold.  

Andrea schaute ihn verwundert an. „Kleinstes Land der Welt? Wo 

liegt denn das?” „Zwischen Atrozia und Leie” antwortete der Mann 

genauso verwundert, denn eigentlich war das doch klar. Deswegen 

meinte er: „Du scheinst ja nicht so viel Ahnung von unserer Welt zu 

haben. Komm doch einfach mal mit. Ich zeige dir, wie es hier ist.” 

Und gemeinsam gingen sie zum Schrottwarenladen. Davor stand ein 

großes Schild, auf dem ARNOLDS KLEINE SCHRAUBE stand. Natürlich 

in der Schrift der Zukunft. Sie traten ein. Andrea sah wundersame 

Sachen: ein Sandwich aus Blech, an dem eine Uhr dran war, einen 

Fön mit einer Musikuhr, riesige Eisenkäfer, die von der Decke 

baumelten, eine Pflanze aus Zinn und vieles mehr.
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Voller Neugier blickte sich Andrea um. Der Mann führte sie auch in 

seine Wohnung, die über dem Laden lag. Da Andrea kein Dach über 

dem Kopf hatte, fragte sie ihn, ob sie für einige Wochen bei ihm 

bleiben könnte.

Nach ein paar Tagen als sich Andrea richtig eingelebt hatte und  

nach Absprache mit Arnold ein wenig im Laden half, kam ein  

ganz besonderer Kunde vorbei. Andrea traute ihren Augen kaum,  

wer da gerade in den Raum getreten war und nun die Feuer

spuckergrillen durchwühlte. Es war ihr Vater. 
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Er rief: „Das ist jetzt schon der 6021ste Schrottwarenladen in dem 

ich keinen grünen Drehkolbengießkannenmikrostaubsauger finde! 

Können sie mir sagen, wo der nächste Laden ist?“, fragte er Andrea. 

Erst dann bemerkte er, dass niemand anderes als seine kleine Tochter 

mit weit aufgerissenen Augen und erschrockenem Lächeln hinter der 

Kasse stand. „Bist...bist du es?” stotterte Andrea.  

„Ja, Andrea”, rief ihr Vater, „ich bin es.”

Beide gingen aufeinander zu und umarmten sich. Andrea fing an zu 

weinen und fragte: „Warum warst du weg?” „Weißt du, Kleine, ich 

glaube, ich brauche dir nicht so viel zu sagen, wenn du das siehst, 

was uns in diese Lage gebracht hat.” erwiderte er. 

Ihr Vater brachte Andrea zu einer Straße, die sich zwischen zwei 

Häusern hindurch schlängelte. Nun war ihr alles klar – als sie die 

Maschine sah, die in der Mitte der Straße stand. Die Konstruktion, die 

Andrea bestaunte, konnte nur von einem großen Erfinder sein.

Ihr Vater sagte: „Wie findest du sie? Meine eigene Erfindung, die 

erste Zeitmaschine der Welt. Ich bin in diese Zukunft gereist, um 

deiner Mutter und dir ein kleines Geschenk mitzubringen. Aber bei 

der Fahrt ist leider ein Teil kaputt gegangen und nun kann ich nicht 

mehr zurück.“ „Wie sieht das Teil denn aus?“, fragte Andrea. „Es 

sieht aus wie ein Waldpilz“, erwiderte er. Andrea überlegte: „Ein 

Waldpilz…aha. Ich weiß sogar schon, wo wir ihn finden. In ARNOLDS 

KLEINER SCHRAUBE. Er trägt immer eine goldene Kette, an der ein 

kleiner Waldpilz hängt.“ Kurz darauf gingen sie zurück in ARNOLDS 

KLEINE SCHRAUBE. Arnold, der schon auf Andrea gewartete hatte, 

begrüßte sie freundlich. Und Andrea fragte ihn sofort nach der Kette. 

Er erzählte ihr, dass sie einfach vom Himmel vor seine Füße fiel, er sie 

repariert hatte und sie seitdem sein Glücksbringer war. Und Andrea 

berichtete Arnold von den Verwicklungen, in die ihr Vater mit der Zeit-

maschine geraten war und welche Bedeutung die Waldpilzkette wahr-
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scheinlich hatte. Danach fragte sie kleinlaut: „Wärst du damit einver-

standen, wenn wir die Kette zu uns nehmen?“ Arnold antwortete: „Ja, 

aber nur unter einer Bedingung. Lasst mich die Zeitmaschine sehen.“ 

Sie gingen zu dritt zur Maschine. Ihr Vater setzte den Waldpilz in ein 

Ohr der Steuerung ein und die Maschine leuchtete auf. Die Rückreise 

konnte beginnen. Die Beiden verabschiedeten sich von Arnold und 

stiegenin die Kapsel der Zeitmaschine. Der Vater stellte die richtige 

Zeit ein und nach gefühlten zehn Minuten waren sie wieder zu Hause. 

Die gesamte Menschheit erinnerte sich NICHT an diese Reise – bis auf 

Andrea und ihren Vater. 
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Marlene Antonia Fahrun

Seltsame Gäste – Überfall vom Planeten XXX 

Prolog

Hallo, ich bin Cora. Ich habe zwei Shire horse. Sie heißen Lilli und 

Mexx. Wir leben in Brandenburg in einem alten Haus. Ich habe auch 

noch einen Bruder und zwei Schwestern.

Mein Bruder Tom ist sechs, meine Schwestern Clara und Karla sind 10. 

Ich bin 15, Lilli ist fünf und Mexx ist drei. Clara kümmert sich um Micki, 

das ist unser Hofhund, der ist ein Jahr. Karla hat zwei Mäuse – die 

heißen Fritzi und Franzi.

Tante Marta hat eine Pudelhündin und die heißt Jeline. Onkel Fritz 

mochte noch nie Tiere, aber Jeline ist eine Ausnahme.

(Pst! Nicht verraten! Ich mag Tante Marta und Onkel Fritz NICHT.)

Onkel Fritz und 
Tante Marta
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23. Dezember

Bib, bib, bib, der Wecker piepste um                            Uhr.  

Ich stieg aus dem Bett, lief zum Kleiderschrank, holte mir eine  

Leggins und ein schwarzes T-Shirt raus, schlüpfte hinein und rannte 

die Treppen hinunter. 

Im Wald

„Brr, ist das kalt!“ 

„Na, was hast du denn im Winter erwartet Marie? So wir sind da“, 

sagte Papa und holte die Axt vom Schlitten. 

Er stapfte zu einer ziemlich großen Tanne, hob die Axt und schlug zu, 

einmal, zweimal und dreimal – die Tanne fiel zu Boden.

Etwas später…

Als wir zwischen halb fünf und fünf zu Hause waren, saßen schon 

Tante Marta und Onkel Fritz auf dem Sofa und tranken Kaffee, aßen 

Kekse und plauderten über Dieses und Jenes. Jeline lag unter dem 

Tisch. Onkel Fritz entdeckte uns als Erster. Micki schoss um die Ecke 

und sprang an mir hoch. Marie machte einen großen Schritt zurück. 

Sie hatte Angst vor Hunden, besonders vor großen.

Da sah ich durchs Fenster meine 

Freundin Marie auf ihrem Fahrrad 

heran gedüst kommen. Sie wollte 

beim füttern helfen.

„Hallo! Wen darf ich füttern?“

„Mexx, und gib ihm frischen Hafer. 

Heute Nachmittag wollen wir eine 

Tanne fällen im Wald. Kommst du mit?“

„Alles klar. Wann gehen wir los?“

„Um 16:00 Uhr.“
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Am Abend

„Abendessen!“, rief meine Mutter aus der Küche. Marie und ich waren 

im Stall und fütterten gerade Lilli und Mexx. Wir gingen ins Haus – 

Clara, Karla, Tom, Tante Marta und Onkel Fritz warteten schon. 

„Wann kommt Papa?“, fragte Tom. 

„Der arbeitet noch“, sagte Mama. 

„Wo?“, fragte Tom. 

„Na, oben!“, antwortete Mama. 

Mein Bruder war nicht der Schlauste, aber er hatte ein gutes Herz.

Später guckten wir uns den Film „Hotel Transilvanien“ an. Obwohl 

Tante Marta das ziemlich kitschig fand, saß sie stumm neben Onkel 

Fritz und lackierte sich die Fingernägel. Ich liebe die Momente, wenn 

sie nichts sagt. Jeline stritt sich mit Micki um das Futter. Wir aßen 

Chips und tranken Cola. Endlich einigten die Hunde sich, wahr-

scheinlich wurden sie müde. Dann rollten sie sich auf dem Teppich 

zusammen. Ich vermutete, Micki träumte vom Futter, denn er 

schmatzte im Schlaf.

24. Dezember

Der Morgen des Heiligabends war wie immer, doch irgendetwas lag 

in der Luft. Wir kümmerten uns um die Tiere und gingen ins Haus zum 
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Frühstück. Danach befestigten wir die Kerzen am Baum.  

Es war alles wie letztes Weihnachten und das Weihnachten davor, 

wenn nicht das komische Gefühl gewesen wäre. 

Wir trafen alle Vorbereitungen für das Weihnachtsfest. Um 17:00 Uhr 

gingen wir zum Krippenspiel. 

Als wir wieder zu Hause waren, machten wir das Essen und da sah 

ich einen grünen Schein durchs Fenster. Alle waren voller Vorfreude.

Die Bescherung

Wir wurden nach oben geschickt und ich musste die Kleinen 

bespaßen. Als das Glöckchen ertönte, hörte ich Micki draußen bellen. 

Ich fragte Marie, ob sie mal nach Micki schauen könnte, doch hatte 

ich ihre Angst vor Hunden vergessen. Also gingen wir zusammen raus 

und was wir dort sahen, ließ fast unsere Herzen stehen bleiben.

Drei grüne Männchen sprangen aus einem Raumschiff und guckten 

sich die Gegend an. Marie kreischte und rannte ins Haus. Auch ich 
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ging einen Schritt zurück. Wenig später kamen auch Onkel Fritz und 

Tante Marta – naja, sie fiel sofort in Ohnmacht. 

Die Männchen kamen auf uns zu. Eigentlich sahen sie gar nicht so 

gefährlich aus. Laut schwatzend – in einer Sprache, die ich nicht 

verstand – liefen sie geradewegs ins Haus, ohne von uns Notiz zu 

nehmen. Onkel Fritz packte Tante Marta bei den Füßen und zog sie 

ins Haus und ich rannte hinterher. Ich sah noch das letzte grüne 

Männchen im Wohnzimmer verschwinden.

 

Dort saß schon die ganze Familie am Tisch und freute sich auf den 

Gänsebraten, der schon auf dem Tisch dampfte. Allen blieb der Mund 

offen stehen, als die grünen Männchen auf den Tisch sprangen, und 

sich am Gänsebraten zu schaffen machten. 

Die Außerirdischen – Aussehen: wie ein Knetberg + ein Auge in der Mitte
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Meine Mutter fand als Erste die Sprache wieder: „So geht das aber 

nicht! Setzten sie sich auf einen Stuhl – ich bringe ihnen Teller!“ 

„Njamalomalam“, sagten die Männchen und setzten sich brav 

auf einen Stuhl. Meine Mutter brachte die Teller und gemeinsam 

verputzen wir die große Gans. Ich hätte nie gedacht, wie viel in so 

einen kleinen grünen Knetberg hineinpasst. 
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Als alles aufgegessen war, verbeugten sich die Männchen, über-

reichten uns eine Schachtel und verschwanden so schnell wie sie 

gekommen waren. Eigentlich wollten wir ihnen noch winken, aber als 

wir aus dem Haus kamen, war keiner mehr da.

Später packten wir die Schachtel aus. Darin waren ein kleines Gerät 

mit einem Knopf und ein Brief. Der Brief war in unserer Sprache 

geschrieben und lautete:

 

„Hier von Außerirdische: Euer Flügelbraten gut gewesen. Uns 

öfter einladen ihr könnt. Müsst grüne Knopf drücken, wenn 

Essen fertig. Wir dann kommen sofort. Auch Essen nächstens 

mehr sein könnt. Wir bringen Geschenk Knetbaum mit. Dann 

nicht müssen Vater mit scharfem Stock Baum umhauen. 

Eure Außerirdischen“

Das war das schönste Weihnachten in meinen 15 Jahren und 

nächstes Jahr drücke ich bestimmt den grünen Knopf.
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Jasmina Schmidt

Alinas Pferdewelt 

Alina ist 13 und ein ganz normales Mädchen, wie alle anderen auch, 

also mit Schule, Hausaufgaben und so weiter. Aber eigentlich ist sie 

ganz anders als die anderen.  
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Auch früher war das schon so. Damals standen alle auf Tanzen und 

Styling – sie nicht. Ihr Traum war es, ein eigenes Pferd zu bekommen. 

Sie hatte schon ganz viel über Pferde gelesen und war beim Reitun-

terricht. Von ihren Eltern wusste sie, dass es ganz viele Pferderassen 

gibt, und sie eine für sich passende Rasse finden sollte. Araber, Shett-

landpony, Fallabellapony oder doch ein Haflinger? Alina dachte nach, 

das waren noch nicht alle…

Heute hat sie sogar zwei Pferde. Eine dreijährige Araberstute in 

schwarz (in der Fachsprache: Rappe) und einen einjährigen Shire-

horse-Hengst, gefleckt, also richtig gesagt – gescheckt. Ihre Eltern 

hatten vor ein paar Jahren einen Reiterhof und ein Gestüt gekauft. 

Und Alina hat auch noch eine Schwester. Nina ist sechs und hat ein 

Haflinger-Pflegepferd, das ist ganz ruhig. Nun aber zurück zu Alina.

Sie holte gerade ihre Stute aus dem Stall, als sie bemerkte, dass 

jemand Fremdes im Stall war. Ihre Araberstute wurde unruhig. Jetzt 

sah sie, wie ein Fremder in die Sattelkammer ging. Ein Rumpeln war 

zu hören. Vermutlich kramte er in der Putzbox.  

„Wonach sucht der?“, dachte Alina. Jetzt wollte sie es aber wissen. Sie 

brachte ihre Stute Yanni in die Box und als sie den Knoten gemacht 

hatte, schlich sie zur Sattelkammer hinüber. Sie beobachtete, wie 

der Fremde sich umsah. Er schien etwas Bestimmtes zu suchen. 

Am Abend zuvor hatte sie bemerkt, dass jemand auf dem Reitplatz 

war, den sie nicht kannte, aber ihre Eltern wollten ihr nicht glauben, 

als sie das sagte. Doch jetzt mussten sie ihr glauben. Sie holte ihr 

Handy aus der Westentasche und filmte das ganze Geschehen. Als 

sie dachte: „Das reicht…“ – nahm sie das Handy aus dem Türspalt, 

steckte es zurück in die Weste und schlich zur Box von Yanni. „Lass 

uns rausgehen“, flüsterte Alina dem Pferd ins Ohr.

Draußen führte sie Yanni zur Koppel, doch Alina ging der fremde 
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Mann nicht mehr aus dem Kopf. Das merkte auch die Araberstute. 

Ihr Strick (ist so etwas wie eine Leine für Pferde) spannte sich, fast 

glitt er Alina aus den Händen. Ihr wurde das alles zu viel. Sie brachte 

Yanni auf die Koppel und ging schnell zurück in den Stall. Dort wollte 

sie den Mann weiter beobachten. Aber er war nicht mehr da. Sie ging 

zur Sattelkammer. In der Box genau daneben war die Tür geöffnet 

worden.  

„Oh nein!“, schrie Alina und rannte los zum Haus – zu ihren Eltern.

Die tranken gerade eine Tasse Kaffee. „Die Box von Cindy wurde 

geöffnet!!!!“, schrie sie – noch bevor sie richtig in der Küche war. 

„Was?!“, rief ihr Vater beim Aufspringen vom Stuhl. 

„Das kann doch nicht sein!“, sagte ihre Mutter. 

„Doch! Cindy ist weg! Ausgebüchst! Wir müssen sie suchen!“, rief 

Alina – schon wieder beim Hinausrennen. „Und das – wo sie gerade 

trächtig ist.“, dachte sie.

Alina stürmte in die Sattelkammer und holte Sattel und Trense  

(…auch bekannt unter Zaumzeug, Geschirr oder Zügel. Aber Zügel ist 

falsch, weil der Zügel nur ein Teil der Trense ist. Es gibt ganz verschie-

dene Trensen.). Sie griff einfach irgendeine Trense, rannte zu Yanni, 

sattelte sie und wollte sie trensen. Da fiel ihr auf, dass sie die Falsche 

gegriffen hatte und zwar die „doppelt gebrochene Wassertrense“. Sie 

schnappte sich die falsche Trense und rannte zurück zur Sattelkam-

mer. „Jetzt aber die Richtige.“, dachte sie, nahm die Trense von Yanni 

und peste zurück, trenste das Pferd, saß auf und galoppierte an.

Ihr Handy klingelte. Jetzt war der richtige Moment Westernreiten aus-

zuprobieren. Sie setzte sich fest in den Sattel, nahm die Zügel in die 

rechte Hand und kramte mit der Linken in ihrer Westentasche. Das 

Vibrieren des Handys spürte sie schon. „Ja ich hab‘s…“, dachte sie 

sich. Jetzt noch den grünen Hörer treffen und… 

„Hallo Papa…ja, ich übernehme den Wald, die Lichtung und…ja…
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ich wollte noch…genau…den Lindenhügel…ja, am besten du über-

nimmst die Stadt und Mama bleibt zu Hause, falls Cindy zurückkommt 

oder jemand anruft, der sie gesehen hat…ja…ok…wenn ich sie finde, 

rufe ich an…ok, ja Papi…bis nachher tschau.“ Alina legte auf, steckte 

das Handy ein und nahm die Zügel wieder in beide Hände. Schneller 

und schneller ritt sie durch den Wald und rief immer wieder nach 

Cindy. Dann trabte sie nur noch und jetzt parierte sie in den Schritt 

(parieren heißt übrigens, das Pferd zurücknehmen und langsamer 

werden). Es raschelte hinter einem Busch. „Cindy?“, fragte sie vor-

sichtig in das Gebüsch. Alina stieg ab und schaute durch die Blätter. 

Doch was sie da fand war keine Cindy, sondern ein kleiner Welpe.  

„Du bist aber süß.“, sagte sie ruhig und ging näher heran. 

Ein Knall! Höchstens hundert Meter entfernt. Yanni stieg und wieherte 

dabei. Alina nahm den Welpen…nein…zwei Welpen…sie nahm sie 

und rannte zu Yanni, griff die Zügel, stieg auf und ritt im Galopp davon. 

Es knallte noch einmal und noch einmal und wieder und wieder. 

Der Knall wurde irgendwie immer lauter. Alina musste darauf zu 

geritten sein. Jetzt hörte sich der Knall gar nicht mehr wie ein Knall 

an! Sie sagte zu sich selbst: „Oh nein! Das hört sich an wie… wie… 

wie Schüsse! Vielleicht ein Jäger? Nein. Der würde nicht so zentral 

um sich herum schießen.“ Alina nahm Yanni zurück in den Schritt, 

parierte durch und überlegte: „Da schießt doch jemand auf ein 

Tier!“ Alina stieg ab, band Yanni an einen Ast und schlich sich in die 

Richtung, aus der der Knall kam. 

Zur gleichen Zeit, jagte der Vater durch die Stadt. Suchte Straße für 

Straße und Winkel für Winkel nach Cindy ab. Er hatte aber noch keine 

Spur von Cindy gefunden. Die Mutter hatte am Computer Flugblät-

ter angefertigt und in verschiedenen Blattgrößen ausgedruckt. Kurz 

darauf hängte sie die Flugblätter rund um den Hof, auf den ganzen 
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Landwegen, den Wegen in die Stadt, im Nachbardorf und in der Stadt 

auf. Auch der Vater half mit, die Zettel aufzuhängen – an Pinnwänden, 

in Kaffees oder Supermärkten, an Zäunen, Laternen und auch an den 

ungewöhnlichsten Orten, wie Umkleiden, Kabinen oder Toiletten-

türen. Keiner der Familie fand auch nur den Hauch einer Spur von 

Cindy. Doch alle hatten nur einen Gedanken: Hoffentlich taucht Cindy 

gesund wieder auf. 

Als Alina durch die Sträucher geschlichen war, hockte sie sich 

zwischen ein paar eng stehende Büsche. Sie bemerkte zu spät, dass 

sie sich direkt vor einen Baum gesetzt hatte und nichts sehen konnte. 

Gerade so verkniff sie sich einen Spruch und einen Schrei der Verär-

gerung. Sie drückte sich so leise wie es nur ging an dem Baum vorbei, 

um etwas sehen zu können. Jedoch übersah sie einen morschen Ast 

und trat aus Versehen auf ihn. Der Ast brach und das war ziemlich 

laut! Knack!!! Alina blieb vor Schreck fast das Herz stehen!  

Sie hielt inne und bewegte sich keinen Zentimeter aus ihrer sitzenden 

Position. Der Mann, den sie gerade erblickt hatte, erschrak. Er steckte 

blitzschnell etwas in seine Aktentasche. Dabei sah er sich mehrmals 

sehr schnell um, dass ihn auch niemand beobachtete. Alles geschah 

so schnell, dass Alina leider nicht erkennen konnte, was dieser merk-

würdige Mann in seiner Aktentasche verschwinden ließ. Alles was da 

gerade geschah, sah so aus, als wäre es illegal. 

Alina zog wieder einmal ihr Handy aus ihrer Westentasche und tippte 

die Nummer ihres Vaters auf dem hell erleuchteten Display ein. Als 

ihr Vater an das Telefon ging, fing Alina so schnell an zu flüstern, dass 

ihr Vater gar nicht zu Wort kam. „Sag nichts, ich muss dir was sagen!“ 

flüsterte sie „Ich hab was gesehen, das glaubst du mir nicht! Ich such 

so Cindy, auf einmal höre ich so einen Knall! Das hörte sich an wie 

ein Schuss! Da bin ich mir ganz sicher! Aber den Rest nachher …. Erst 
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mal so viel: der hat irgendetwas versteckt. Soll ich oder sollst du die 

Polizei anrufen?“ Darauf fragte der Vater: „Dónde estás ahora?“  

Vor Aufregung redete der Vater Spanisch. So sprach er auch noch 

eine Zeit lang bis Alina ihn unterbrach: „Papa nur eins, du sprichst 

glaube ich Spanisch und nicht Deutsch, ach egal. Jedenfalls ist es 

wohl besser, wenn ich die Polizei anrufe! Zu dir halte ich natürlich 

auch Kontakt! Bis dann, Tschüss!“  

Alina schlich sich leise zurück zu Yanni und den gefundenen Welpen. 

Aber der Mann bemerkte, dass sich etwas bewegte. Zum Glück 

hoppelte gerade ein Hase vorbei und an einer anderen Stelle sprang 

ein Reh auf, so wurde Alina nicht entdeckt.

Yanni schnaubte unruhig. Das wunderschöne Pferd, mit der Stirn-

blässe und einer Socke an dem einen Hinterbein (das heißt über 

dem Huf ein Stück weiß), war auf einmal ganz aufgeregt. Alina 

nahm schnell beide Welpen auf den Arm, stieg auf und galoppierte 

los – schneller und schneller. Sie galoppierte ungefähr zehn Minuten 

querfeldein – erst einmal Abstand gewinnen. Dann parierte sie durch 

zum Schritt, stoppte Yanni und stieg ab. Sie kramte wieder einmal 

ihr Handy heraus und wählte die 110. Nach zehn Sekunden nahm 

jemand ab: „Schönen Guten Tag, Kommissar Brockmaier mein Name, 

was kann ich für sie tun?“ 

Alina fing einfach an zu reden, ohne auf eine richtige Reihenfolge zu 

achten: „Hallo? Mein Name ist Alina. Alina Zunzow. Ich habe Schüsse 

gehört, glaube, dass das Schüsse waren…“, sie war immer noch ganz 

aufgeregt, „…dann habe ich jemanden beobachtet! Einen Mann! Auf 

der Lichtung von Rosenborg! Dort führen keine Wege hin! Kommen 

sie erst einmal zum Versteckten Felsen. Dort warte ich auf sie! 

Beeilen sie sich, bis gleich!“ Sie legte einfach auf.

Auf einmal war ein Wiehern zu hören. Es musste hinter dem Felsen 
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herkommen. Alina band Yanni und auch die beiden Welpen an einen 

Baum. Jetzt konnte sie um den Felsen gehen und nachsehen, woher 

das Wiehern kam. Sie entdeckte eine Höhle, gerade mal so groß wie 

eine Pferdebox. Vor der Höhle lag ein alter, kranker, vom Sturm umge-

stürzter Baum, der schon ganz mit Laub bedeckt war. Es wieherte 

noch einmal. Alina versuchte über den großen Baum zu klettern. 

Zweimal, dreimal rutschte sie ab oder ein Ast unter ihr. Als sie es 

endlich geschafft hatte, schaute sie über den letzten Ast. 

„Cindy“, rief sie so erleichtert, dass sie kopfüber zu dem Pferd in die 

Höhle fiel. Sie war so glücklich, dass sie nicht mal bemerkte, dass 

noch jemand bei Cindy saß. Erst war ein Heulen und dann ein fröhli-

ches Gebell zu hören. 

„Wer bist du denn?“, fragte sie den Hund. „Das ist ja eine Hündin“, 

dachte sie dann. Auf einmal ging Cindy in die Knie. 

„Du musst dich doch nicht bedanken, dass ich dich gefunden habe.“, 

sagte Alina scherzhaft. Bis sie bemerkte, dass es kein Scherz war. 

Irgendetwas stimmte mit Cindy nicht. Jetzt ließ sie sich komplett auf 

den Boden fallen. 

„Oh nein“, rief Alina erschrocken, „mein Handy, mein Handy!“, setzte 

sich mit auf den Boden, wählte die Nummer ihres Vaters und strei-

chelte Cindy die Stirn. 

Ihr Vater ging ans Telefon und fragte: „Ist die Polizei schon da?“ „Nein 

Papa, ich habe Cindy gefunden.“, sagte Alina, „aber sie hat sich eben 

hingelegt und will nicht mehr aufstehen.“  

„Ich komme sofort, ich bin gleich da!“, sagte ihr Vater und legte auf.

Kurze Zeit später hörte Alina ein leises Geräusch in der Höhle, doch 

sie wusste sofort, dass das ein Auto war. Sie stand auf, kletterte 

wieder über den Baum, ging einmal um den Felsen und sah das Auto 

ihres Vaters. Im Anschluss kam auch gleich die Polizei. Jetzt ging alles 

Schlag auf Schlag. Alina zeigte ihrem Vater, wo Cindy eingeschlossen 
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war und er meinte: „Meine Güte, wie ist das passiert? Wir hatten seit 

Monaten keinen Sturm mehr. Hmmmm… Aber du musst mit den 

Polizisten mitfahren und sagen…besser zeigen, wo du die Schüsse 

gehört hast.“ 

„Ja Papa“, antwortete Alina, „ist mir klar, dass ich das der Polizei 

zeigen muss!“ 

Ihr Vater daraufhin: „Sei aber vorsichtig, mein Schatz. Wenn das 

Mama wüsste, die…“ 

„Papa, ist ja gut. Ich bin ja vorsichtig.“, unterbrach ihn Alina und rannte 

los.  

„Sei vorsichtig!“, rief ihr Vater noch einmal. Alina rief nur „Jahaa!“ 

zurück, redete noch kurz mit Yanni und lief zu den Polizeibeamten.

Einer der beiden Polizisten sagte, sie solle einsteigen und machte ihr 

die Tür auf. Sie setzte sich auf einen der vorderen Sitze und schnallte 

sich an. Als sie einige Minuten immer geradeaus gefahren waren, 

sagte Alina: „Stop! Ab hier müssen wir zu Fuß weitergehen.“ Die 

beiden Polizisten waren sofort gleicher Meinung, hatten sich bloß mit 

einem Blick verständigt. Jedenfalls sagte einer: „Ok, dann müssen wir 

zu Fuß weiter.“ 

Sie stiegen aus, schlossen die Türen und gingen in Richtung Südost 

weiter. Etwas später kamen sie an die Stelle, wo Alina aus Versehen 

auf den Stock getreten war. Sie sagte zu den Beamten: „Hier ist die 

Stelle, wo ich den Mann gesehen habe.“ 

Doch die Polizisten reagierten nicht. Einer nahm die Brille ab und 

auch seine Dienstmütze. Der andere zog sich den falschen Bart ab, 

beide gleichzeitig ihre Perücken und ließen sie fallen. Alina blieb der 

Atem weg.  

Einer der Männer fragte: „Erkennst du mich wieder?“ 

„Du bist ihm heute schon begegnet“, ergänzte der Andere. 
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Alina ging ein paar Schritte rückwärts, blieb stehen, drehte sich 

blitzschnell um und rannte los, Richtung Waldrand. Runter von der 

Lichtung, Hauptsache weg von diesen Typen. Sie rannte so schnell sie 

nur konnte. „Hey, stehen bleiben! Halt!“, riefen die Männer, doch Alina 

blieb nicht stehen, sondern rannte schneller und schneller. Schon 

sah sie den Felsen, an dem ihr Vater auf sie warten wollte. Alina sah 

nicht nach hinten, nicht nach links, nicht nach rechts und auch nicht 

auf den Boden. Ein großer Stein war jetzt schon ganz nah. Der Vater 

sah aus der Ferne Alina rennen, sah wie sie nicht nach hinten, rechts, 

links und auch nicht auf den Boden schaute oder auf den großen 

Stein vor ihr. 

Er rief: „Alina pass auf, der Stein!“ Doch zu spät, Alina fiel in hohem 

Bogen über den Stein, schlug mit dem Hinterkopf auf eine große 

Wurzel und wurde bewusstlos.

Als sie wieder erwachte, war sie nicht mehr im Wald, sondern hing 

an Kabeln und ihr Vater rief nicht mehr vom Felsen herüber, sondern 

saß mit ihrer Mutter neben ihr auf dem Bett, in einem leeren, weißen 

Raum. Alina hatte eine OP hinter sich und keine Erinnerungen mehr. 

„Alina, wie geht es dir?“ fragte die Mutter mit liebevoller Stimme.  

Erst reagierte Alina nicht, weil sie nicht wusste, was ihre Mutter 

gefragt hatte. Doch dann: „ Keine Ahnung…irgendwie kommisch.“  

„Mein Schatz, du meinst bestimmt ‚komisch‘.“ 

„Ja, genau.“ 

Jetzt mischte sich der Vater ein: „Hallo meine Süße. Hast du 

Schmerzen?“ 

„Mein Kopf tut weh und mein Arm und mein Fuß…“ 

„Weißt du noch, was nach deinem Sturz über den Stein passiert ist?“, 

fragte der Vater. „Nein, keine Ahnung.“ 

Die Mutter sagte: „Wenn es stimmt, was dein Papa mir erzählt hat, 
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willst du das auch nicht wissen.“ 

Die Familie redete noch, da klopfte es an der Tür und der Arzt kam  

ins Zimmer. 

„Häh, wo bin ich?“, fragte Alina mit beunruhigter, aufgeregter und 

ängstlicher Stimme, da sie schon wieder alles vergessen hatte, was 

die Eltern gesagt hatten. 

Da antwortete der Arzt: „Du wurdest mit dem Hubschrauber eingeflo-

gen und bist jetzt bei uns in der Klinik.“ 

„Wie? Wo bin ich?“ 

„Du bist in einer Klinik, im Krankenhaus.“, sagte der Vater. 

„Was ist passiert? Warum bin ich hier?“ 

Der Arzt ignorierte diese Frage, dennoch überlegte er, ob er nicht 

doch sagen sollte was passiert ist.  

Die Eltern gingen gerade mit dem Arzt aus dem Raum, als etwas 

merkwürdiges passierte. Alina erhielt eine mysteriöse SMS. Sie griff 

nach dem hell erleuchteten Handy, doch was sie sah, führte in unend-

liche Dunkelheit. Bis auf einen Teufel, der aussah wie von einem Wolf 

gebissen, mit einem zornigen und unüberwindbaren Blick. Um den 

Teufel herum waren tote Tiere verteilt und alles war voller Blut, fast 

schon mit Blut getränkt! Als Alina das sah, wurde ihr blitzartig übel 

und sie musste laut schreien. Das Bild war so gruselig, dass sie ihr 

Handy wegwarf. Langsam aber sicher kehrte ihre Erinnerung wieder 

zurück. Ihre Eltern hörten den Schrei und kamen mit dem Arzt sofort 

in ihr Zimmer gestürzt. Sie sahen Alina total verängstigt. Die Mutter 

setzte sich zu ihr ans Bett und der Vater hockte sich an der anderen 

Seite dazu. Der Arzt fragte, was denn passiert sei, doch Alina blieb 

stumm. Sie schaute bloß an die Zimmerdecke und hatte ruckartige 

Zuckungen. Ihre Eltern machten sich große Sorgen, doch der Arzt ver-

sicherte ihnen, dass alles wieder in Ordnung kommen werde.  

Er nahm sein Stethoskop und horcht Alina behutsam und aufmerk-
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sam ab. Der Doktor konnte nichts feststellen – was bloß war der 

Grund, der sie in diese Schocksituation gebracht hatte?  

Alle dachten nach und gaben ihre Vorschläge zum Besten. Dabei 

kamen schon lustige Dinge heraus, zum Beispiel: dass ein Vogel 

gegen das Fenster geflogen sei oder eine Spinne geredet hätte, doch 

den entscheidenden Tipp gab der Vater.  

„ Es muss ihr Handy gewesen sein!“, sagte er.  

„Aber wieso?“, fragte die Mutter.  

„Das weiß ich auch noch nicht.“, sagte der Vater. „ Aber was soll 

es sonst sein?“ Alle schauten sich im Zimmer um. Die Mutter saß 

immer noch bei Alina und hielt ihre Hände in ihren. Nach kurzem 

war ihr Handy gefunden. Der Vater überlegte nicht lange und machte 

es an. Es hatte sich noch nicht richtig ausgeschaltet, sodass alle 

sehen konnten was für ein schreckliches Bild Alina in diese Situation 

gebracht hatte.  

Kurz darauf kam Alina wieder zu sich. „Wo bin ich? Was mache ich 

hier?“ fragte sie ganz aufgelöst.  

„Es wird alles gut, glaub mir“, sprach die Mutter und lächelte.  

Der Vater warf seiner Tochter einen alles sagenden Blick zu.  

„Ich habe eine Idee! Ich bin gleich wieder da“, rief er ihnen beim Hin-

ausgehen zu.  

Die Mutter wechselte ein paar Worte mit dem Arzt und Alina dachte 

nach. Sie war komplett in Gedanken versunken.

Draußen telefonierte der Vater mit der Polizei: „Ja aber sie müssen 

doch irgendetwas tun!“  

„Ja eine Sache können wir wirklich probieren. Ist ihre Tochter schon 

ansprechbar?“  

„Sie ist ansprechbar, aber sie müssen Geduld haben.“  

„OK, dann machen wir uns auf den Weg zu ihnen, wir sind gleich da!“  
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Der Vater legte auf und ging wieder in das Zimmer, zu den anderen.

Kurz darauf traf auch schon die Polizei ein und klopfte an die Tür auf 

der die Zahl 23 stand. „Herein!“, hörte man von drinnen. Die Polizisten 

traten ein. 

 

Alina erzählte ihnen alles – von dem Mann in der Sattelkammer ange-

fangen bis hin zu diesem Augenblick.  

„Ok“, sagte der Kommissar zu den Eltern, „dann würde ich Sie bitten 

uns ihr Handy zu geben und wir prüfen das dann.“  

Alina nahm ihr Handy vom Nachttisch und gab es den Beamten: „Hier 

bitte…“, sagte sie milde. Der Arzt begleitete die Beamten noch bis zur 

Tür und verabschiedete sie dort. 

Sie beobachteten noch, wie die Polizisten in den Polizeiwagen stiegen 

und wegfuhren, dann sagte der Arzt: „Wenn sie wollen, können sie 

ihre Tochter gleich jetzt mit nach Hause nehmen.“ Da waren sich alle 

gleich einig, dass Alina diese Nacht wieder im eigenen Bett schlafen 

würde. Sie verabschiedeten sich von Herrn Dr. Hansen und gingen 

zufrieden nach Hause.

Nachdem ein Monat vergangen war, die Familie sich wieder erholt 

hatte und auch schon wieder im Alltagsstress auf dem Hof mit den 

Pferden war, kam endlich ein Brief von der Polizei in dem stand: 

Liebe Familie Zunzow,

wir freuen uns Ihnen mitteilen zu können, dass wir die Täter, ver-

antwortlich für den Unfall ihrer Tochter, den Einbruch auf ihrem Hof 

und für die Wilderei in einem geschützten Waldgebiet, festnehmen 

konnten. Wir schicken ihnen diesen Brief erst jetzt, weil wir ihnen 

gleich das Urteil des Gerichtes mitteilen wollten. Die beiden Täter: 
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Johannis Schumann, 31 Jahre alt und Karl Niemand, 34 Jahre alt, 

wurden zu einer lebenslangen Haftstrafe verurteilt und müssen ihnen 

5000 € Schadensersatz und 7000 € Schmerzensgeld zahlen.  

Jeder von ihnen. 

Der Polizeipräsident von Rosenborg

Alle freuten sich, dass die Täter gefasst worden waren und freuten 

sich, dass sie demnächst auch noch zwei weitere Fohlen begrüßen 

und aufziehen konnten. Das Fohlen von Cindy ist putzmunter und 

gesund und wurde von Alina und ihrer Schwester Nina auf den 

Namen „Pauli“ getauft, da es ein Hengst (Junge) geworden ist. 

Jetzt sind alle glücklich und Alina reitet das erste Mal mit ihrer ganzen 

Familie aus, dem Sonnenuntergang entgegen.
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Vincent Hartmann

AE ausgebrochen

Im Jahre 3014 schaltete Tim gerade sein Radio an, als er hörte, wie 

ein Esel an seinem Haus vorbei lief. Tim wollte ihn streicheln, doch er 

rannte mit Lichtgeschwindigkeit weg.

Tim ging wieder nach Hause. Da hörte er im Radio, dass ein AE (Alien 

Esel) aus dem Zoo ausgebrochen ist.
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Dann hörte er schon wieder ein Geräusch von draußen. Es hörte sich 

an wie die Polizei. Tim öffnete die Tür – und tatsächlich, die Polizei 

stand da und fragte: „Haben sie einen Esel gesehen mit ungefähr 

einer Geschwindigkeit von… eh naja, schnell…“ 

Tim sagte: „Naja, da war ein Esel.“  

Die Polizei fragte: „Wo war er?“  

Tim sagte: „Er stand auf der Straße.“  

Die Polizei sagte: „Oh danke“ und ging wieder. Sie flogen mit ihrem 

Doppeldeckerpolizeiroller davon. 

Da war der Esel. Die Polizei flog auf den Esel, der vor einer Wand 

stand, zu. Aber er teleportierte sich weg und der Doppeldeckerroller 

knallte gegen die Wand und stürzte ab.

Der Esel stand in dem geheimen Eselstützpunkt. Er rannte durch die 

Gänge und suchte seinen geheimen Eseljet. Er sah ihn – zerstört in 

einer Ecke. Also nahm er den heiligen Eselschraubenzieher und repa-

rierte den Jet in weniger als einer halben Sekunde. Er sprang hinein 

und flog durch eine Luke nach draußen.
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Die Polizei rüstet extremst auf. Sie haben hunderte Doppeldeckerrol-

ler und sie laufen in der ganzen Stadt mit ihren fünfeckigen Fangnetz-

robotern rum. Es wird langsam brenzlig für den Esel.
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Tim ging in den Fünffach-Supermarkt, um sich einen Kaugummi zu 

kaufen, der 13568 Geschmacksrichtungen hat. Als er vor den Süßig-

keiten stand, stieß ihn etwas an. Er schaute sich um, aber er sah 

nichts. Also wandte er sich wieder den Süßigkeiten zu. 

Da flog ein Bonbon durch die Luft, genau zum Ausgang. Dem rannte 

Tim hinterher. Das Bonbon flog direkt zu Tims Haus, stoppte und flog 

dann in die Garage. 

Dort raschelte es im Papierkorb und ein Stück Zeitung flog heraus. 

Vom Boden erhob sich ein abgebrochener Bleistift und es entstanden 

auf der Zeitung Buchstaben.

 

„ ICH B IN’S  –  DER ESEL .  
ICH B IN UNSICHTBAR UND WERDE 
VERFOLGT. KANNST DU MIR HELFEN?“

Tim fragte: „Kannst du meine Sprache sprechen?“ 

Als Antwort entstand auf dem Zeitungsfetzen ein: „JA!“ 

„Gut. Ich habe da eine Idee“, sagte Tim.
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„Mein Opa lebt in der Brotdimension. Er hat eine eigene vollautomati-

sche Mühle. Es gibt da nur ein Problem – die Mehlsäcke wieder nach 

Hause zu tragen. Sie sind schwer und er ist alt. Da springst du ein. Du 

könntest dich gut verstecken und meinem Opa bei der Arbeit helfen.“ 

Plötzlich öffnete sich ein Portal – der Esel lief hindurch und winkte 

zum Abschied mit den Ohren.

Der Esel kam in der Brotdimension direkt hinter dem Opa an. Der 

erschrak zuerst, aber dann dachte er, der Esel könne ihm eigentlich 

gut helfen. 

Seitdem lebten und arbeiteten sie beide gut zusammen.
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Luka Friedrich

DAS DUNKLE PORTAL

Kapitel 1 – Getrennte Welten

Seit Jahrhunderten tobt der Krieg zwischen den vier Welten – Ranua, 

Klantal, Riskol und Wulmat. Die vier Herrscher der vier Welten waren 

mal Brüder, aber als ihr Vater sich einen Schnupfen holte, zerstritten 

die vier Brüder sich.

Jeder der vier Brüder hatte drei Söhne, diese Söhne hatten nochmal 

zehn Söhne, die alle hundert Söhne haben. Diese Söhne hatten jeder 

100 Hunde.  

Oh nein, ich meine, fast jeder hatte 100 Hunde. Einer hatte 40 Katzen, 

30 Tiger, 20 Blauwale, vier Dutzend Haie und einen Papagei und eine 

Vorliebe für Pop.
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Kapitel 2 – Einen Versuch ist es wert

Mein größter Feind Onno forderte mich mal wieder heraus und sagte: 

„Du traust dich nicht, du traust dich nicht!“ Ich aber dachte: „Ich 

schaffe das!“ 

Wir standen vor einem Schlammgraben.  

„Ich kann so weit springen“, sagte ich mit hirnloser Stimme. 

„Du bist voll das Weichei“, sagte Onno. 

Ich hoffte nur, er würde endlich den Mund halten. Einen Versuch ist 

es wert! In Gedanken dachte ich: „Mann, wann hab‘ ich schon mal 

‚einen Versuch ist es wert‘ gehört, Mann – einen Versuch ist es wert.“ 

„Guck nicht so hirnlos in den Himmel, spring endlich“, sagte Onno und 

schubste mich in den Schlammgraben. 

„Ha, ha“, sagte er und mit diesen Worten ging er weg. 

„Mist“, dachte ich, um Hausarrest komme ich da nicht mehr rum.

Tatsächlich brüllte mich zu Hause meine Mutter volle Kanne an:  

„Wie kann man nur so bescheuert sein!“

Ich lag traurig auf meinem Bett.

Kapitel 3 – Das Erste zählt

In der Nacht hatte ich einen Alptraum. 

Ich stand vor einem dunklen Tor – es öffnete sich langsam. Schwarze 

Schatten drangen aus dem Tor. Sie formten sich zu Schattenkriegern. 

Sie umdrängten mich – ich konnte nicht entfliehen – ich führ aus dem 

Bett hoch und sagte: „Was war das?“

Kapitel 4 – Anfang

Heute kam eine Einladung von Meister Zerubi, dass ich sein Lehrling 

werde. Ich freue mich schon mega darauf Schwertkampf zu lernen. 
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Dann kann ich endlich diesem blöden Onno zeigen was eine Harke ist. 

Die erste Stunde war eigentlich ganz spannend. Zerubi hat viel erzählt 

und uns ein paar Tricks gezeigt.

Heute ist ein großer Tag. Bei Meister Zerubi schmieden wir unser 

eigenes Schwert!!! Wir können fünf Kilogramm Eisen benutzen und 

einen Rubin. Das Schwert ist richtig cool. Ich habe mich schon im 

Brotschneiden geübt.  

He, he, he – ich glaube ihr wisst was jetzt kommt. 

„Onno!! Fürchte dich vor meinem onnoverkloppenden Schwert. ONNO 

ICH KOMME!!!!!“

Kapitel 5 – Warum ihr euch immer die Zähne putzen solltet

Oh nein! Sie waren alle! 

Ich kann ohne sie nicht leben! (Keine Drogen!) 

Jetzt muss ich wieder zu dem grimmigen Meisterbäcker. Aber leider ist 

er ja der Einzige, der in der Stadt Bonbons macht. Und natürlich war ich 

der Junge, den er hasste. Immer beleidigte er mich als „verfressenes 

Schwein“. Naja gut, so toll waren meine Zähne nun auch nicht. Aber 

der Typ kann auch nicht das Doppelte dafür wollen. Dabei brauche ich 

die Bonbons doch so!!! Sie sind so lecker und verführerisch. 

Übrigens, mein Name ist Alex und wenn ich groß bin werde ich Koch. 

Dann muss ich keine Bonbons mehr kaufen.  

Aber erst mal muss ich das Doppelte bezahlen. 

In der Schule lernen wir heute den Anfang von Magie – Dinge 

schweben lassen, werden wir dann schon können.

Kapitel 6 – Hirn hab ich nicht

Ich gehe jetzt schon ein Jahr an die Magierschule und kann schon ein 

bisschen Luft bändigen. Das höchste ist ein kleiner Tornado und ein 

kleiner Energieball. Alchemie macht mir auch Spaß oder Geschichte. 
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Runenzeichnen finde ich auch cool. 

Heute wurden wir in die Aula gerufen. Sie haben gesagt, dass in drei 

Wochen das Sommerblütenfest ist. In der Nacht auf meinem Zimmer, 

hörte ich auf dem Flur ein Rumpeln. Ich ging nach draußen und sah 

einen schwarzen Strudel. Er kam näher auf mich zu und sog mich ein.

Kapitel 7

Die Burg war dunkel und düster. Aber noch dunkler und düsterer waren 

die Armeen von Orks. Aber am dunkelsten und düstersten war der Typ, 

der in der Burg lebte und die Armeen von Orks befehligte. Denn dieser 

Typ war Erzmagier der höchsten Stufe (Stufe 20). Seine Armeen von 

Orks, werden in 30 Tagen den König des Landes vernichten. 

„Dann gehört alles Gold mir“, dachte er. Seine Armeen werden durch 

das Dunkle Portal gehen.

Kapitel 8 – Der alte Sack

Oh man, mir war voll schwindlig. Ich sah den dunklen Himmel und 

zwei andere Kinder, einen Jungen und ein Mädchen. Sie gingen zu mir 

und hielten mir die Hand hin. Später haben wir uns richtig kennenge-

lernt. Der Junge heißt Alex und das Mädchen Nicki. 

Als wir ein bisschen geredet hatten, ertönte es plötzlich hinter uns: 

„Buh!!!“  

Wir sagten zusammen: „Aah!!!“ 

Da war ein alter Mann, der sagte: „Alex, Nicki und Jack…“. 

„Woher wissen sie unsere Namen?“, fragte ich. 

„Internet“, sagte der Mann.  

„Was ist denn das?“, fragte ich. 

„Entschuldigung! Ich bin meiner Zeit manchmal ein bisschen voraus. 

Aber kommen wir zum Wesentlichen. Der Erzmagier Laramet bedroht 

die Welt mit einer Armee von 100.000 Orks. Die gelangen aber erst 
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zum König – den sie zerstören wollen – durch das Dunkle Portal und 

das musst ihr zerstören.“ 

„Was, wir?“ 

„Ja, ihr reist zur Burg von Laramet und zerstört das Dunkle Portal!“ 

„Und warum machst Du das nicht?“ 

„Ähm – ich habe einen wichtigen Termin. Also los geht’s!“ 

„Aber wir haben noch gar nicht zugestimmt.“ 

„Das müsst ihr auch nicht. Das Schicksal hat euch berufen.“

Es kam ein schwarzer Strudel und sog sie ein.

Kapitel 9 – Die Burg

Es war dunkel, sehr dunkel. Noch dunkler war die Burg. Sie war 

schwarz – überall. Sie hatte 100dicke Türme und im Hof war ein 

Drache angekettet. Tausende Orks waren überall. Es gab nirgendwo 

auch nur das kleinste bisschen Stängelpflanzen und wir sollten jetzt 

da rein. Aber WIE sollten wir da rein??? Die Tore wurden von Urtrollen 

und Ogern bewacht. Woher ich die Namen weiß? –

War gut in Fabelwesenkunde. 

Aber um rein zukommen konnte man einen Tunnel graben, falls nicht 

schon einer da war. Wenn ich die anderen so sehe, finde ich, dass ich 

wahrscheinlich die Klügste bin, eben das einzige Mädchen.  

Wir waren echt ratlos. 

Doch dann erschien der alte Mann und sagte: „Geht in diesen 

schwarzen Strudel! Der bringt euch in die Burg.“ 

„Hatten sie nicht einen wichtigen Termin?“ 

„Abgesagt.“ 

„Aber dann können sie ja mitkämpfen.“ 

„Uhh, ahh, ich habe plötzlich solche Rückenschmerzen. Ich muss zum 

Arzt. Außerdem seid ihr die Auserwählten.“

Da kam ein schwarzer Strudel und sog uns ein.
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Kapitel 10 – Das Dunkle Portal

Das Ding war dunkel, sehr dunkel und wir mussten es zerstören. Und 

da war noch der dunkle Typ, der uns nicht bemerkte. Die 100.000 

Orks waren sehr laut. 

OK zum Zerstören des Portals! Aber wie sollten wir es zerstören? Wir 

überlegten, bis plötzlich der Herr – der dunkle Typ – uns bemerkte. 

Und dann nahm er sein Schwert, sein großes Schwert. Einem seiner 

Hiebe konnte ich gut ausweichen, dem Zweiten war schwierig zu 

entkommen. Einem wich ich noch aus – direkt vor dem Dunklen 

Portal – und sein Schlag traf das Portal und es explodierte. 

Da kam wieder ein Strudel und sog uns ein.
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Sophia Sandy Hansen

LOTTA IST WEG

Amy liebt Tiere über alles, doch vor einem Jahr ist ihre Hündin Lotta 

ausgerissen. Jetzt will ihre Mutter keinen Hund oder ein anderes 

Haustier haben. Aber Amy bittet ihre Mutter trotzdem jeden Tag. 

Ihre Mutter sagt dann immer nur: NEIN!!!!. Ihren Vater kann sie nicht 

fragen, denn der ist schon tot. Amy hat ganz viele Fotos von ihrem 

Vater. Oft trauert sie, aber dann beruhigt ihre Mutter sie wieder. So 

und jetzt erzähle ich euch Amys Geschichte.

Sie fängt an einem Montag an. Amy erwachte unsanft aus ihrem 

Schlaf, denn ihr Wecker klingelte so laut und so schrecklich! 
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Amy sprang sozusagen aus dem Bett und sah auf den Wecker. Sie 

erstarrte – es war schon 7:55 Uhr. Um 8:00 Uhr war Unterrichtsbeginn 

und sie hatte noch nicht mal eine frische Unterhose angezogen. Ihre 

Mutter war schon weg, das war Amy gewohnt. Amy war schnell – um 

7:59 Uhr hatte sie schon gegessen und war angezogen. Sie raste aus 

dem Haus zur Schule.

Endlich war sie da und wusste schon, dass sie zu spät kam. Sie 

rannte die Treppen hoch und klopfte an die Klassenzimmertür. Die 

Lehrerin sagte: „Herein bitte!“ Amy öffnete die Tür mit zitternden 

Händen. Die Lehrerin schaute sie erwartungsvoll an. Amy stotterte 

unverständlich: „Tschuldigung Frau Mäcker, dass ich zu spät bin…“  

Die Lehrerin sagte streng: „Zu spät? Fünf Minuten nach 8 Uhr 10!“ 

Erst dann bemerkte Amy, dass ein Mann neben Frau Mäcker stand. 

Frau Mäcker sagte: „Das ist Herr Bietzbüll. Er ist Direktor des Tiermu-

seums. Er wird euch heute über seine Arbeit berichten.“ 
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Amy guckte den Mann an, er hatte einen eiskalten Blick. 

Blitzschnell setze sich Amy auf ihren Platz. Sie sitzt neben ihrer 

besten Freundin Emilia. 

Frau Mäcker begann mit dem Unterricht.

Fünf Stunden später: Amy und Emilia gehen jeden Tag zusammen 

nach Hause. Entweder Amy kommt zu Emilia oder andersrum.  

Heute war es so, dass Amy zu Emilia ging. Doch als sie aus dem 

Schulgebäude raus gehen wollten, sahen sie den Herrn Bietzbüll,  

der mit dem Fahrrad losfuhr.  

Amy sagte zu Emilia: „An dem ist irgendwas faul… Komm wir folgen 

ihm.“ Emilia wollte widersprechen, doch da rannte Amy schon los zu 

den Rädern. Emilia rannte hinterher. Eigentlich war sie viel schneller 

als Amy, aber jetzt nicht. Der Herr Bietzbüll fuhr weit weg von der 

Stadt in den Wald. Amy und Emilia folgten ihm. Plötzlich sahen sie ihn 

nicht mehr, er war zwischen den Bäumen verschwunden.  

Nach 25 Minuten lichtete sich der Wald und sie kamen heraus.  

Sie erblickten Herrn Bietzbülls Fahrrad an einen Baum gelehnt.  

Rechts daneben war der zugewachsene, finstere Eingang in ein  

altes, verlassenes Bergwerk.
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Emilia sagte: „Komm wir gehen rein.“ 

Amy zuckte mit den Schultern: „Ich weiß nicht… Hast du eine 

Taschenlampe?“ Emilia antwortete: „Nein, wieso sollte ich…aber 

wir müssen rein.“ Sie schlichen Hand in Hand durch den finsteren 

Bergwerkstunnel. Es war kalt, dunkel, von oben tropfte es – einfach 

schrecklich und gruselig. Plötzlich stolperte Emilia über eine Schiene 

der alten Bergwerksbahn. Sie fiel hin, ihr Handy fiel aus ihrer Tasche 

und hell leuchtete das Display. 

„Na toll, warum sind wir nicht gleich darauf gekommen“, sagten Emilia 

und Amy im Chor. Nun liefen sie mit ihren Handytaschenlampen 

weiter durch den Stollen, bis sie einen Spalt im Boden entdeckten 

und Geräusche hörten. 

„Was ist da los? Der Bietzbüll alleine kann doch nicht solchen Lärm 

machen?“, sagte Amy. „Los, wir müssen weiter, mal gucken was da 

unten los ist!“, antwortete Emilia. 

Nach 200 Metern entdeckte Amy eine Holzklappe im Boden. Sie 

öffneten ganz vorsichtig, langsam und leise die Klappe und erblick-

ten eine morsche Strickleiter, die 30 Meter in die Tiefe führte. Mutig 

kletterten beide hinab, und versuchten dabei jedes Geräusch zu 

vermeiden, um nicht entdeckt zu werden.

Die komischen Laute von unten wurden deutlicher und klangen fast 

wie Wolfsgeheul. Unten angekommen, entdeckten sie ganz in der 

Nähe eine offene Röhre, die weiter nach unten führte. Sie schlichen 

an die Röhre heran und schauten hinein…und was sahen sie: Herrn 

Bietzbüll! Um ihn herum viele Hunde in Käfigen, die durcheinander 

bellten, weil Herr Bietzbüll Leckerli verteilte. 

„Häh, was macht der denn da? Das ist doch nicht sein Museum?“, 

flüsterte Emilia. Amy kriegte plötzlich Riesenaugen, sie hatte ihre 

Hündin Lotta in einem der Käfige erblickt. Amy wollte rein stürmen und 

ihre Hündin befreien. Emilia packte sie am Ärmel und zog sie zurück. 
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„Spinnst du? Gegen den kommen wir doch nicht an. Wir müssen von 

hier verschwinden und die Polizei holen.“ 

Lautlos schlichen sie zurück zur Strickleiter und kletterten hinauf, erst 

Amy, danach Emilia. Als Amy oben war riss eine Seite der Strickleiter. 

Vor Schreck schrie Emilia und baumelte an der halbkaputten Strickleiter. 

Herr Bietzbüll fuhr erschrocken herum: „Wer ist da? Wer schnüf-

felt hier herum?“, rief er. Amy packte Emilias Hand und zog sie 

hoch. Als auch Emilia oben war, krachte die Strickleiter mit lautem 

Gepolter in die Tiefe. Emilia wählte die 110 – doch der Akku war 

alle. Also versuchte es Amy, auch vergebens. „Mist, wir müssen die 

Polizei holen!“ Sie packten große Erzbrocken auf die Klappe, damit 

Herr Bietzbüll nicht entkommen konnte. Dann rannten sie aus dem 

Bergwerk, stiegen auf ihre Fahrräder und sausten los.

Amy und Emilia kamen in die Polizeiwache gerannt und erzählten 

alles. Laut lachten alle Polizisten. Einer sagte: „Aber Kinder, habt ihr 

denn nichts Besseres zu tun, als euch solchen Quatsch auszudenken? 

Geht lieber nach Hause und spielt mit euren Barbies.“ 

Weinend rannte Amy aus dem Raum und schrie den Polizisten zu: 

„Hol ich eben meine Hündin alleine da raus!“ Die Polizisten überleg-

ten – ob die Mädchen doch keinen Unsinn redeten? „Wir sollten mal 

nachgucken in dem alten Bergwerk.“ Amy und Emilia stiegen mit ins 

Polizeiauto und zeigten den Weg zum Bergwerk. 

Die Polizisten staunten, als sie den verzweifelten Herrn Bietzbüll  

und die Hunde tief im Stollen fanden. Sie legten Herrn Bietzbüll  

Handschellen an und fragten ihn: „Was wollten sie denn mit den 

ganzen Hunden?“ 

„Ich habe diese herrenlosen Hunde hier gut gefüttert. Später sollten 

sie, ausgestopft, die Hundeausstellung verschönern.“ 
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„Ganz schön starke Geschichte, Herr Bietzbüll, aber aus der Ausstel-

lung wird nichts. Wir müssen sie erst mal eine Weile einsperren. Für 

die Hunde starten wir eine Suchmeldung.“ 

Amy rief: „Bei einem ist ja schon klar, wem er gehört. Kann ich meine 

Lotta gleich mitnehmen?“ 

„Kein Problem, hol sie dir raus!“ 

Lotta sprang vor Freude an ihr hoch und schleckte ihr einmal quer 

durchs Gesicht. 

„Was wird Mama wohl sagen?“, dachte Amy.
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Hanna Lou Hund

Traum oder nicht?

„Das ist ein böser Traum.“ Luna saß in einem Käfig, der eigentlich viel 

zu klein war. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass ihr eigener 

Spielzeugroboter sie festgenommen hatte. Luna kniff und schlug sich 

jetzt schon seit bestimmt einer Stunde. „Ein sehr böser Traum!“ Was 

sollte das nur?

Das Schlimmste war – alle Roboter trugen Verbotsschilder mit sich 

herum. Sie dachte: „Verbotsschilder…!“  

Sie wollte nur zurück zu ihren Eltern.  

Nun sah sie durch ein Fenster die Erde, sie entfernten sich.  

Plötzlich kniff sie sich so doll, dass sie tatsächlich aufwachte.  

Sie dachte es zumindest.

Luna saß immer noch im Käfig. Sie verstand gar nichts mehr. Erst wird 

sie von ihrem eigenen Roboter gefangen, weiß nicht, ob es nun ein 

Traum ist oder nicht und dann wacht sie auf, aber wacht irgendwie 

doch nicht auf. 

Plötzlich spürte sie, wie die Raumstation landete. Es machte laut: 

„Buff!“ und die Klappe der Roboterraumstation ging auf. Noch mehr 

Roboter kamen herein. Die vielen Roboter stellten sich um ihren Käfig, 

steckten ihre Metallfinger durch die Gitterstäbe und manche hatten 

tatsächlich Salatblätter zwischen den Fingern. Das war endgültig zu 

viel für sie. Luna sackte zusammen und schloss die Augen…

…Luna wurde wach. Sie war zu ihrer Freude nicht mehr im Käfig. Doch 

gleich danach verging ihr die Freude wieder. Sie saß zwischen vielen 

ausgestorbenen Tieren der Erde. Komischerweise fanden die Roboter 

nur gefährliche Tiere interessant. Obwohl – dort war eine lebende 

Schnecke im Glas. Sie sah nicht gerade glücklich aus. 
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Luna hatte noch nie Schnecken sonderlich gemocht. Doch diese 

Schnecke… Sie war einfach wunderbar. Luna erkannte sofort, dass 

diese Schnecke nicht von der Erde war.  

Warum – wusste sie selber nicht.
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Nach ein paar Tagen wusste sie aber, wo sie war. Sie war auf dem 

rostbedeckten Mars. Was sie nicht wusste war, wie sie hier herunter 

und auf die Erde zurückkommen sollte und vor allem, wie sie die 

Schnecke in ihre Heimat bringen konnte, abgesehen davon, dass sie 

nicht einmal wusste, wo die Schnecke herkam. 

Da kam auf einmal die Königin herein, guckte Luna an, überlegte 

offensichtlich und ging schließlich wieder hinaus. Die nächsten 

Stunden, Tage, gefühlten Monate passierte nichts – überhaupt nichts.

Endlich kam jemand, nicht irgendjemand, sondern die Königin. Sie 

bedeutete ihr, dass sie rauskommen sollte. Luna ahnte nichts Gutes. 

Sie schnappte sich die Schnecke im Glas, ließ sie in die Tasche gleiten 

und ging hinaus. 

Draußen sah sie die Königin. Die Königin mit ganz vielen Robotern 

und einem Katapult! Plötzlich packten sie zwei Roboter von hinten – 

Luna stockte der Atem. Die zwei Roboter schubsten und zerrten sie 

zu dem Katapult. Sie wurde auf das Katapult gehoben und dachte, 

dass es ohnehin nicht gehen würde, sie von diesem Planeten zu  

katapultieren. Doch sie irrte sich gewaltig. Es ging besser, als sie 

gedacht hatte.

Sie landete auf weichem Sand und da es weich war, war sie offen-

sichtlich nicht mehr auf dem Mars. Sie schlug die Augen auf.  

Über ihr der Himmel war so hell und klar, dass es einen blendete. 

Vögel flogen am Himmel. Luna tastete in ihrer Tasche nach dem  

Glas mit der Schnecke. Sie fand es, die Schnecke war noch drin.  

Luna atmete auf. Sie nahm den Deckel des Glases ab und stupste  

die Schnecke an. Sie rührte sich kein bisschen. Luna wurde unruhig. 

Die Schnecke bewegte ihre Fühler nicht mehr. Sie war tot.  

Luna legte den leblosen Körper der Schnecke auf den Sand und  

eine Träne floss ihr über die Wange. 
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Da sagte jemand: „Deine Schnecke können wir auch begraben.“ 

Luna drehte sich um und sah komische kleine Männchen hinter sich 

stehen. Sie waren blau, rund und hatten keinen Kopf. Ihr Gesicht 

war auf den Bäuchen. Sie hatten keine Ohren, keine Nase und auch 

nur drei Haare. Sie hatten dünne, hornige Beine und Arme. Sie sahen 

genauso aus, wie Luna sich früher immer Außerirdische vorgestellt 

hatte. Luna erschreckte sich inzwischen nicht mehr.
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Die Aliens gingen zu einer Pflanze und nahmen eine andere Schnecke. 

Sie saugten den Körper aus und legten das Schneckenhaus neben 

Lunas Schnecke. Sie saugten auch deren toten Körper aus, so dass 

nur noch das Schneckenhaus übrigblieb. Einer von ihnen sagte: „Der 

Körper wäre sowieso vertrocknet.“ 

Luna erschrak sich jetzt doch. Sie packte schnell das Glas in die 

Hosentasche und rannte los, blieb aber im Treibsand stecken und 

sank immer weiter im Sand ein.

Luna erwachte auf einer Bank. Sie saß aufrecht. Zu ihrer Linken saß 

Albert Einstein, zu ihrer Rechten saßen Jakob und Wilhelm Grimm.

Endlich wachte sie auf und lag im Bett. Sie warf sicherheitshalber 

einen Blick durch das Fenster. Sie glaubte kurz, hinter dem Fenster 

das Gesicht eines Roboters zu sehen. Sie griff in die Hosentasche.  

Das Schneckenglas war nicht da. Doch der Spielzeugroboter stand 

auch nicht mehr auf dem Boden ihres Zimmers und auch nicht 

irgendwo anders. Aber das war bestimmt nur Einbildung.  

Oder etwa nicht?
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